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Noli me tangere. 


Novellette von R. K. 


Es war im Studirzimmer meines Vaters. Mein Vater 
arbeitete an ſeinem am Fenſter ſtehenden Schreibtiſch, während 
ich an einem Tiſche in der Mitte des Zimmers ſaß, damit 
beſchäftigt, ein lateiniſches Diktat abzuſchreiben. 

Ich war müde und die Sache ging mir ſchlecht von der 
Hand. Mir gegenüber an der Wand hing das lebensgroße 
Bild meiner verſtorbenen Mutter, deren Augen mich unauf⸗ 
hörlich anſahen, mochte ich meinen ſchweren Kopf nach rechts 
oder links auf die zum Schreiben aufgeſtützten Arme legen und 
die ſeltſamen Augen auf dieſe wunderbare Eigenſchaft hin 
prüfend betrachten; es blieb dabei, meine Mutter ſah mich an. 

Ob ſie ſich wohl wunderte, daß ich ſo gar nicht nach ihr 
Sie hatte einſtens i 


Was Mutter nur ſinnen mochte? Bei manchen Menſchen 
rrieth ich wohl öfters, was fie im Augenblick, wenn ich ſie 
njah, über mich dachten, ohne daß ich dies gewollt hätte. 
s war ſelten etwas Schmeichelhaftes, was ich auf dieſe Weiſe 
rfuhr; ich hätte gern darauf verzichtet, es zu wiſſen, doch es 
rängte ſich mir auf, wie ein zweites Geſicht. 

Ob Mutter um dieſes mein Danaergeſchenk wußte? 
hre Augen ſchauten ſo durchdringend zu mir herüber, als ob 
uch ſie meine Gedanken errieth. 

„Felix“ unterbrach mich mein Vater in meinen Grübeleien, 
‚dit Du mit Deiner Arbeit fertig?“ 

„Nein, Vater. 


om Ständer und 
ntfernt von uns wohnte. Ich wußte Beſcheid und klopfte an 


| 


(Nachdruck verboten.) 

„Herein!“ rief ſeine Stimme und als ich eintrat, fand ich 
ihn mit dem Ordinarius unſerer Klaſſe, über einem Stoß Zen⸗ 
ſuren, in Konferenz begriffen. N ua 

„Nun, Felix Schechlin, was giebt es?“ fragte der Direktor 
etwas ungeduldig über die Störung. Ich entledigte mich kurz 
des Auftrages meines Vaters, worauf er ſchweigend an den 
Bücherſchrank ging und zwei ziemlich umfangreiche Bände 
herauslangte. Alsdann rief er mir zu, näher zu treten, um 
mir dieſelben zu geben. „ 

„Werden Dir die Bücher zu tragen nicht zu ſchwer ſein, 
Felix? Soll ich ſie nicht lieber zu Euch hinüber ſchicken?“ 
fragte er, indem er die Hand auf meinen Kopf legte. 

„Es iſt nicht weit bis nach unſerem Hauſe,“ erwiderte ich, 
dabei ſah ich auf und begegnete ſeinen großen klugen Augen. 
Auch mein Ordinarius blickte ernſt zu mir herüber, während 
er, wie in Gedanken verloren, eine Bleifeder zwiſchen den 
Fingern drehte. i 5 a 

„Da war es wieder, mein zweites Geſicht, ich wußte, was 
die beiden Herren im Augenblick über mich dachten. Sie dachten: 

Der arme blaſſe Junge wird ſicher bald ſterben, warum 
quält ihn nur ſein Vater ſo mit dem Lernen. Die welke kleine 
Treibhauspflanze hat ſicher nicht mehr viele Tage bis zum 
Eingehen. Was nützt es ihm unter dieſen Umſtänden, daß er 
wieder verſetzt wird? f N 0 

„Ich glaube, ich bin noch nicht ſo elend, ich werde vielleicht 
noch ein Weilchen ausdauern,“ ſagte ich zögernd, gleichſam als 
Antwort auf die ſtumme Rede, die ich eben nichtsdeſtoweniger 
zu hören geglaubt hatte, und fuhr fort: f 

Bitte, Herr Direktor, laſſen Sie mich die Bücher tragen!“ 

Die beiden Herren wechſelten einen betroffenen Blick. 

„Na, na, nichts für ungut, kleiner Mann,“ ſagte der 
Direktor gutmüthig lachend. „Ich bin um meine Bücher 
immer etwas beſorgt, daß ſie nicht Bekanntſchaft mit der Goſſe 


machen; ich traue Euch kleiner Rotte Corah nicht allzuviel 


Vorſicht zu.“ f 

Mit dieſen Worten legte er mir die Bücher in den Arm und 
ſtrich mir nochmals begütigend über die ſtruppigen rothe Haare. 

Nachdenklich ging ich meines Weges. Zu Hauſe angelangt, 
legte ich ſchweigend die Bücher neben meinen Vater und ſetzte 
mich auf ein niedriges Aktenbänkchen zur Seite des Schreib⸗ 
tiſches. Vater beachtete meinen Eintritt kaum und fuhr fort 
eifrig zu ſchreiben. 

Indeſſen wanderte mein Blick wieder hinüber nach dem 
Bilde. Ob Mutter ebenfalls dachte, daß ich bald ſterben 
würde? Wünſchte ſie es vielleicht, daß ich bald neben ihr ruhen 


ee 


und ſchlafen ſollte? Wenn dies aber ihre lebendigen Augen waren, 
die mich verfolgten und ſich mit mir verſtändigen wollten, ſo 
ſchliefen fie ja gar nicht. 

Eben machte mein Vater eine Pauſe im Schreibeu. 

„Vater glaubſt Du auch, daß ich bald ſterben werde?“ 
wendete ich mich an ihn. f 

Der Angeredete drehte ſich mit einem hörbaren Rücken 
des Stuhles zu mir herum und fragte halb ärgerlich, halb 
erſchrocken: 

„Was hat die alberne Frage zu bedeuten, Felix?“ 

„Der Direktor und Doktor Wendler dachten dies, als 1 
eben bei ihnen war. Ich weiß auch, daß ich zu Michaeli 
verſetzt werde und die Herren meinten, die ſchnelle Verſetzung 
werde mir am Ende nicht viel nützen, da ich ja doch bald ſterben 
müſſe. Geſagt haben ſie dies Alles nicht, ich habe es nur 
errathen und ich glaube, Mutter denkt daſſelbe, wenn mir ihre 
Augen immerfort nachgehen, als wollte fie mir etwas ſagen. 
Könnteſt Du mich nicht ein wenig vorbereiten und mir etwas 
Näheres über das Sterben mittheilen, Vater?“; 

„Wenn Du doch endlich einſehen wollteſt, Felix, daß Du 
für dergleichen thörichte Träumereien ſchon zu alt biſt,“ erwiderte 
mein Vater, ſich unbehaglich das Haar zurückſtreichend. „Du willſt 
zum Oktober nach Obertertia kommen und zeigſt, daß Du für 
dieſe Klaſſe noch durchaus unreif biſt. Du ſprichſt Dinge, 
die der Vernunft geradezu ins Geſicht ſchlagen. Wenn man 
vom Errathen der Gedanken Anderer redet, ſo bedeutet dies 
doch nur einen Scherz, oder, wenn Du willſt, ſpiritiſtiſchen 
Humbug und wenn die Augen eines Bildes den Betrachtenden 
in allen ſeinen Bewegungen verfolgen, ſo iſt dieſer Umſtand 
auf die Geſchicklichkeit des Malers und ein Geſetz der Perſpektive 
zurück zu führen. Laß für heute das weitere Arbeiten, lege 
Dich dort auf das Sopha und verſchlafe Dir die albernen 
Grübeleien.“ 

Ich gehorchte, ſtreckte mich auf die Chaiſelongue, welche 
wel che unter dem Bilde ſtand, und verfiel bald in einen Halb⸗ 
ſchlaf, während deſſen ſich die mich beſchäftigenden Gedanken 
wie im Traume weiter ſpannen. 

Es mochte einige Zeit verfloſſen ſein, als es an die Thür 
klopfte und unſer Ordinarius, Doktor Wendler, eintrat. 

„Guten Abend, Herr Profeſſor,“ begrüßte er meinen Vater. 
„Ich wollte noch einige Schulangelegenheiten mit Ihnen 
beſprechen, doch wird dies in Gegenwart Ihres Sohnes kaum 
angehen,“ fügte er, auf mich deutend, hinzu, fuhr jedoch gleich 
fort „Der Junge ſchläft aber wohl.“ 


„Ja, er ſchläft,“ beſtätigte mein Vater „und Jugend hat 


einen feſten Schlaf. Bitte nehmen Sie Platz, Herr Kollege. 
Uebrigens macht mir Felix mit ſeinen Phantaſtereien Sorge. 
Dieſe Phantaſtereien ſetzen ſich aus einem eigenthümlichen Gemiſch 
von Altklugheit und Kinderei zuſammen. Ja ja, da haben 
wir wieder einmal das ewige Geſetz der Erblichkeit, das ſo oft 
von einem lachenden Satyr gelenkt zu werden ſcheint. Von 
mir, der ich wahrlich kein Adonis bin, hat der arme Junge 
die Geſtalt, von ſeiner ſchönen Mutter die verſchwommenen 
Ideen und um der Sache die Krone aufzuſetzen, heißt er Felix.“ 

„Ich fürchte, Herr Profeſſor, Sie ſtrengen das Kind zu 
ſehr durch geiſtige Arbeit an, laſſen Sie ihn während der 
Ferien nicht zu viel lernen. Möge er lieber länger in einer 
Klaſſe bleiben, er kommt immer noch ſchnell genug durch das 
Gymnaſium, und augenblicklich macht der Junge in der That 
einen recht ſchwächlichen, wenn nicht kranken Eindruck, ſo daß 
ihm ein wenig mehr Ruhe wohl zu gönnen wäre.“ 

„Ich werde Ihrem Rathe folgen, lieber Kollege. Ich 
meinte es gut; ich wollte die Natur korrigiren und Wiſſen an 
Stelle der Klugheit bei meinem Sohn ſubſtituiren. Laſſen wir 
alſo von nun an der Sache ihren freien Lauf.“ 

Jetzt kamen Schulangelegenheiten, verſchiedene Klaſſen be⸗ 
treffend, an die Reihe, und ich ſchlief feſt ein. 

Den andern Tag war Schulſchluß. Als ich Nachmittag, 
wie gewöhnlich mich zu meinen Arbeiten ſetzen wollte, bemerkte 
ich mit Beſtürzung, daß Mutters Bild meinem Arbeitsplatz 
gegenüber fehlte. Mein Vater ſtand, die Hände auf den Rücken 
gelegt, am Fenſter und ſagte, ſich zu mir umwendend: 
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„Gehe in den Garten, Felix. Ich wünſche, daß Du während 
der Ferien nicht ſo viel über den Büchern ſitzeſt, Du ſollſt Dich 
bei der kräftigen Herbſtluft mehr im Freien bewegen.“ a 

„Warum haſt Du das Bild wegnehmen laſſen, Vater de 
fragte ich dagegen, die leere Stelle noch immer verwundert 
betrachtend. 8 

„Die Farbe wird brüchig, es muß einer Uebermalung 
unterzogen werden,“ erwiderte mein Vater trocken und ſah 


wieder angelegentlich zum Fenſter hinaus, den fallenden Blättern 
nach 21 


Es war ein ſchöner warmer Spätſommer⸗Nachmittag und 
in den Duft der letzten Blumen miſchte ſich ſchon der Herbſt⸗ 
geruch welkender Blätter. Die Luft that mir wohl. Ich ſetzte 
mich auf eine Bank und ließ mich von der Sonne bejcheinen, 

Wie lange noch bis zu der Zeit, wo ich all die ſchöne 
Natur nicht mehr ſah, die mich jetzt umgab. Und wenn ich 
geſtorben ſein werde, dachte ich weiter, werden die Blumen fort⸗ 
blühen und die Bäume weiter rauſchen und die Thürme der 
Stadt herüberſchauen, wie ſie es bisher gethan, ohne mich zu 
vermiſſen. Ich träumte immer, wir ſeien gute Freunde, ich 
nickte ihnen zu und freute mich unſerer Freundſchaft. Gauß 
waren dies auch verſchwommene Ideen, wie mein Vater es 
nannte. Worin aber beſtand denn Klugheit? Vielleicht darin 
die Dinge ſo trocken, als möglich zu betrachten. Eine Blume, 
ein Baum war eben ein vegetirendes ſeelenloſes Ding, ein 
Thurm, ein aus Backſteinen gefügter, von Mörtel und Balken 
gehaltener ſtarrer Koloß, das war wohl das Richtige. Nur 
Kinder und wilde Völker perſonificiren die lebloſen Dinge, 
belehrte mich einſt mein Vater. Und wenn ich mir dieſe Klug 
heit zu eigen machte, war der Name Felix alsdann wohl 
geeigneter für mich, wie jetzt; konnte mich dieſe Klugheit glück 
licher machen? . 5 me 

„Wer biſt Du, Kleiner, und warum ſitzeſt Du fo ſtill und 
ſiehſt in die Luft?“ unterbrach mich plötzlich eine angenehme 
Kinderſtimme in meinen Grübeleien. 02 5 a 

Als ich aufblickte, ſah ich ein kleines Mädchen über den 
Zaun lehnen, welcher unſeren Garten von dem des Nachbars 
trennte. Sie war jenſeits des Zaunes ein paar Latten empor⸗ 
geklommen und ſah mich mit großen erſtaunten Kinderaugen 
und einem lachenden Mündchen fragend an. a 

„Ich heiße Felix Schechlin und ich ſitze ſtill, weil ich 
müde bin und über manches nachzudenken habe. Aber nun 
ſage auch, wer Du biſt. Das Haus und der Garten drüben 
waren ſo lange unbewohnt; ſeid Ihr dort eingezogen?“ 1 

„Wir ſind erſt kurze Zeit hier. Papa hat Haus und 
Garten gekauft,“ ſagte ſie, das Köpfchen auf die runden 
bloßen Arme legend, mit denen ſie ſich krampfhaft an den 
Brettern feſthielt, während ſie mich freundlich von der Seite 
anblinzelte. 3 

„Ich heiße Monika Bardolf. Oft ſchon habe ich in 
dieſen Garten herüber geſchaut, aber Dich ſehe ich heute das 
erſte Mal, und warum kommſt Du heute in den Garten, 
um hier nachzudenken? Wenn ich im Garten bin, ſpringe ich 
umher, ich denke nur nach, wenn der Regen gegen die Fenſter 
ſchlägt und ich nicht hinaus kann. Nachdenken iſt häßlich, 
Papa ſagt, kluge Leute denken viel nach. Biſt du klug?“ 

„Nein, das bin ich nicht,“ erwiderte ich mit ernſtem 
Kopfſchütteln, „und doch muß ich viel nachdenken, aber ich 
finde nur Trauriges dabei heraus. Dies kommt wohl eben 
davon, daß ich nicht klug bin; kluge Leute macht das Nach⸗ 
denken vielleicht fröhlich.“ f 

„Wenn Du traurig biſt, ſo komme doch zu mir herüber, 
wir wollen zuſammen umherlaufen, bis Du luſtig wirſt. Aber 
Eines mußt Du mir verſprechen: Du darfſt mich nicht anfaſſen 
und nicht küſſen, das kann ich nicht leiden.“ Als ſie dies 
ſagte, funkelte in ihren Augen ein energiſcher Glanz. 

„Dich anfaſſen und küſſen?“ fragte ich verwundert. „Wie 
ſollte ich wohl auf ſo etwas Einfältiges kommen? Davor 
brauchſt Du keine Angſt zu haben. Ich bin auch zu müde, 
um zu Dir herüber zu klettern und mit Dir umher zu laufen. 
Du findeſt wohl einen beſſeren Spielkameraden als mich; ich 
bin niemals luſtig.“ 

„Ich will aber keinen anderen Spielkameraden und Du 
gefällſt mir,“ rief ſie halb trotzig, halb traurig. „Wenn Papa 
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mir das Klettern nicht verboten hätte, ſo käme ich zu Dir in 
den Garten.“ 8 f 

„Nolime, Nolime,“ klang es jetzt vom Haufe her, „komm 
zum Abendeſſen.“ ö 

„Ach, da ruft Mama. Gute Nacht, Felix, morgen komme 
ich wieder, aber Du mußt auch wieder hier ſein.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand ſie behende hinter dem 
Zaun und ich horchte auf das Geräuſch der enteilenden Füßchen, 
bis es in der Ferne verklungen war. : 

Lange noch nachdem unſere alte Haushälterin mich zur 
Nachtruhe ſorgfältig in meine Decken gehüllt hatte, unterbrach 


die Erinnerung an das kleine wunderliche Mädchen meine 


Meditationen über mein baldiges Sterben. 


Den nächſten Tag um dieſelbe Zeit, wo ich die Kleine 
geſtern geſehen, lenkte ich unwillkürlich wieder meine Schritte 
zu jener Bank, von der aus wir unſere Bekanntſchaft gemacht 
hatten, und es dauerte auch gar nicht lange, jo erſchien das 
runde Geſichtchen mit den großen freundlichen Augen und dem 
ſchmollenden Mündchen über dem Zaun. 

„Wie hübſch, daß Du doch noch gekommen biſt, Felix! Ich 
habe heut ſchon ein paar Mal nach Dir ausgeſchaut,“ rief ſie. 
Wenn Du zu mir kommen willſt, brauchſt Du auch garnicht 
über den Zaun zu klettern. Ganz am Ende des Gartens, 
dort unten, hobe ich ein Pförtchen entdeckt, das iſt von unſerer 
Seite her verriegelt, ich kann es Dir öffnen. Dann habe ich 
es auch viel bequemer, mit Dir zu ſprechen, hier oben reiße ich 
mir die Hände wund. Bitte, ſage ja.“ 

„Wenn Du ruhig und langſam mit mir umhergehen willſt, 
werde ich kommen; zu ſpringen und zu jagen lieb ich nicht 
und kann ich nicht.“ 

„Komme nur,“ 
Pförtchen zu öffnen. 

„So!“ ſagte fie, als fie mich eingelaffen hatte, „nun werde 
ich Dir bei uns alle hübſchen Plätze zeigen und wenn Du 
müde biſt, ſetzen wir uns auf eine Bank. Ich werde gewiß 
nicht wild ſein, weil Du es nicht gern haſt und Du wirſt auch 
lieb zu mir ſein und mich nicht anfaſſen und küſſen.“ 

All dies ſagte ſie ſo ernſt und ſah mir dabei ſo angelegent⸗ 
lich bittend in die Angen, als läge ihr beſonders viel an dem 
letzten Artikel unſeres Bündniſſes. 


„Ich ſagte Dir ſchon,“ erwiderte ich kühl und legte dabei 
die Hände auf den Rücken, um ſie ganz zu beruhigen, „vor 
mir brauchteſt Du Dich nicht zu fürchten; ich lüge nie. Aber 
Du haſt geſtern gelogen, als Du mir ſagteſt, Du heißeſt 
Monika, während Deine Mutter Dich doch mit dem Namen 
Nolime rief.“ 

„Ach, daß ift nur ſolch ein Spaß von Papa,“ ſagte fie 
lachend. „Anfänglich war der Name noch viel länger und Papa 
allein nannte mich ſo, ſpäter wurde Nolime daraus und nun rufen 
mich Alle Nolime, Noli me tangere war ihnen zu unbequem. 

„Das heißt ja auf Deutſch: „Rühr mich nicht an,“ warf 
ich ein, ſie verwundert betrachtend. 

„Nun ja, Papa lacht mich aus, daß ich mich von den 
Jungens nicht anfaſſen laſſen will; ich mag es aber doch nun 
einmal nicht leiden. Mir iſt es jedesmal dabei, als göſſe mir 
jemand ein Glas kaltes Waſſer über den Rücken. Aber gerade 
weil die dummen Jungen dies wiſſen, können ſie mich nicht 
genug damit plagen, beſonders der Arnold Feramor, der immer 
zu meinem Bruder kommt. Wir waren früher Gutsnachbaren 
und kennen uns ſchon lange, und jedesmal, wenn er mich ſieht, 
will er mich umarmen und ſagt, ich würde doch noch mal ſeine 
kleine Frau werden. Wenn er mich damit bis zu Thränen 
geärgert hat, dann lacht er und iſt zufrieden,“ rief ſie erregt, 
ihre kleinen Fäuſte ballend. 

„Arnold iſt aber ein guter Junge, ich kenne ihn, wir ſind 
in einer Klaſſe,“ ſagte ich begütigend. „Und auch ein hübſcher 
Junge iſt Arnold. Wenn Du mich nicht küſſen magſt, ſo 
finde ich dies natürlich, denn ich bin häßlich und habe auch 


rief ſie eifrig und lief eilig, mir das 


se — 
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keine Luſt, Dich zu küſſen. Ich denke, ihr kleinen Mädchen 
küßt ſonſt ganz gern.“ ge | 

„Ich nicht,“ ſprach fie ernſt, den Kopf ſchüttelnd. „Meine 
Schweſter Barbara dagegen läßt ſich ruhig necken und umarmen 
die ſagt, ich ſei eine dumme Gans“ a 1 

Mittlerweile waren wir an ein kleines Gewäſſer gekommen 
welches von Bäumen und großblättrigen Zierpflanzen maleriſch 
umgeben war; hier ſtand im Schatten eine Bank, auf die wir 
uns niederließen. 


„Dies iſt mein Lieblingsplatz,“ begann Monika ng 


längerem Schweigen. „Ich denke immer, das ſchöne ernſte Waſſer 


verſteht mich, weil es ebenſo empfindet wie ich. Wenn man 
ein Steinchen hinein wirft, ſo ſchlägt es Kreiſe, die immer 
größer werden, dann glaube ich, iſt es zornig, weil man es 
berührt hat.“ 85 

„Ach,“ das iſt Unſinn, Monika. Jedes Waſſer ſchlägt 
Wellen, wenn man einen ſchweren Gegenſtand hinein wirft,“ 
rief ich ungeduldig über ihre Unwiſſenheit. 5 

„Ja, aber nicht ſo lange und anhaltend. Hier wachſen 
ſie bis an den Rand und hüpfen noch am Ufer zornig 
empor, dabei blickte fie nachdenklich in die dunkle, ſtille Flut, 

Meine Bemerkung, daß das Gewäſſer klein ſei und der 
letztere Umſtand ſich hieraus erkläre, lehnte ſie ab, indem ſie den 
Finger geheimnißvoll auf die Lippen legte und flüſtert: 

„Das weiß ich beſſer, Felix, ich verſtehe manchmal, wa 
die kleinen Wellen klagen, wenn ſie mit lasen an bus 
Ufer klingen. Widerſprich mir nicht.“ f 

Als Monika und ich in den nächſten Tagen wieder durch 
den Garten ſpazierten, führte ſie mich in die Nähe des Hauſeß, 
auf deſſen Veranda ein älterer Herr, die Zeitung leſend, in 
einem Schaukelſtuhl ſaß. 5 

„Dies iſt Papa, ich habe ihm ſchon von Dir erzählt, ich 
will Dich ihm zeigen. Papa,“ rief fie, „hier it Felix.“ 

„Sieh da, dies iſt alſo Felix, der Glückliche, der die kleine 
Widerſpenſtige gezähmt und ihre Gunſt erworben hat. Du 
trägſt Deinen Namen mit Recht, Knabe,“ ſagte Herr Bardolf, 
indem er die Zeitung ſinken ließ und mich aufmerkſam, vom 
Kopf bis zu den Füßen, betrachtete. Ein leichter La: 
Zug, der ihm während deffen um Mund und Augen fpielte 
machte mich ungeduldig; ich wußte ja, daß ich kein Adonis war. 

„Glücklich“, erwiderte ich unter dieſem ärgerlichen Eindruck 
„glücklich bin ich vielleicht darum, weil es mir gleichgiltig ift, 
ob ich dies bin oder nicht.“ s 

„So, jo“, meinte er, während der ſpöttiſche Ausdruck einem 
interejfirten Blick wich. „Dennoch hätteſt Du der Kluge, oder 
der Fiſchblütige genannt werden ſollen.“ 

„Der Name Felix Schechlin muß eben die Bedeutung 
annehmen, die ich ihm durch meine Individualität gebe. Der 
Kluge bedeutet er aber ſicherlich nicht. Vater fagt, ich fei nicht 
klug, und wenn Sie mich erſt näher kennen lernen werden, 
werden auch Sie dies finden.“ 

Jetzt klopfte Herr Bardolf feiner kleinen Tochter, welche 
neben ihm ſtand und ſchweigend unſerer Unterhaltung lauſchte, 
lächelnd auf die Schulter. Bi 

„Ein Original hat das andere gefunden. Ich gratulire 
Dir übrigens zu Deinem Geſchmack, Nolime,“ ſagte er. 

„Iſt das nicht ein wunderlicher, guter, altbärtiger Junge, 
Herr Bardolf?“ ließ ſich jetzt eine jugendliche, fröhliche Stimme 
hinter mir vernehmen und als ich mich umwendete, ſah ich 
Arnold Feramor, mit Monikas Bruder Rolf, die Treppe der 
Terraſſe herauf kommen. 

„Mit Felix können Sie ſo weiſe reden“, fuhr Arnold fort, 
„daß, wenn Sie die Augen zumachen, Sie denken müſſen, er 
ſei mindeſtens eben ſo alt wie Sie.“ 

„Sprich doch keinen Unſinn, Arnold“, rief ich abwehrend 
und ſtreckte dem hübſchen friſchen Geſellen die Hand entgegen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— —ͤ— 


a En ne SE A 
Druck und Verlag der Hofbuchdruckerei von W. Decker & Co. (A. Röſtel) in Poſen. 


